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Sin Skandal. 

In Missouri hat dieser Tage der 
Prozeß gegen den Staatsschatzmeister 
Roland, der sich der Veruntreuung 
großer Geldsummen schuldig gemacht 
durch Nichteinigung der Jury fem Ende 
erreicht. Dieser skandalöse Ausgang — 
schreibt dazu die -Westliche Post- — 
hat, soweit unsere Kenntlich reicht, in 
der Presse des Staates leinen einzigen 
Bertheidiger gesunden. Die Schuld 
des Angeklagten war eine so offenbare, 
daß außer den bezahlten Bertheid,gern 
Niemand sie zu leugnen vermochte und 
sogar die demokratischen Blätter kaum 
ein Wort der Entschuldigung für ihren 
Parteigenossen vorzubringen wagten. 
Wenn trotz alledem die Geschworenen 
sich auf ein schuldtgsprechendes Berdikt 
nicht einigen konnten, so liegt die Schuld 
an der grundfalschen „Rechtsbelehrung", 
welche ihnen de, Richter ertheitte, vor 
dem der Prozeß geführt wurde. In 
Jemen Instruktionen sagte ex : 

..Ehe Sie den Angeklagte.! schuldig 
sprechen können, müssen Sie durch das 
Beweisverfahren die Ueberzeuqung ge* 
wonne» haben, daß er die öffentlichen 
Gelder in feinem eigenen Nutzen ver­
wandte, mit der Absicht, jenes Geld zu 
behalten und den Staat desselben zu 
berauben." 

Der Paragraph, auf welchen sich die 
Anklage gründete, sagt nichts von „der 
Absicht, jenes Geld zu behalten und den 
Staat desselben zu berauben", sondern 
bestimmt einfach, daß ein öffentlicher 
Beamter, welcher ihm anvertraute öffent-
liche Gelder tn seinem eigenen Nutzen 
„in any manner whatever" ver­
wendet. nach erfolgter Ueverführung in 
der gesetzlich vorgeschriebenen Weise de-
straft werden soll. Ob der Angeklagte 
die Absicht hatte, das Geld zu behalten 
oder vielleicht später einmal — falls 
ihm das Glück im Pokerspiel hold war 
— zurück zu erstatten, daraus» kommt 
Nichts an. Als er die öffentlichen 
Gelder angriff und für sich verwandte, 
hatte er sich eines Verbrechens schuldig 
gemacht, und der Richter war nicht de-
fugt, auch noch die Absicht, in welcher 
der Angeklagte handelte, in die Beur­
teilung der Schuldfrage hineinzuziehen. 

Käme es in solchen Fällen auf die 
Absicht an, in welcher das Geld gestoh-
len wurde, sp würde fast niemals eine 
Berurtheilung erfolgen können, denn 
jeder ungetreue Kaffenbeamte würde 
-geltend machen, er habe das Geld wie-
der zurückgeben wollen, und es dürfte 
nicht leicht sein, ihm dab Gegentheil zu 
beweisen. „Die Thatsachc, daß ein 
Staatsschatzmeister sich die Gelder des 
Staates aneignet, gilt als Beweis der 
verbrecherischen Absicht und eis anderer 
Beweis der Absicht ist nicht nöthig" — 
sagt die demokratische „Republic", und 
fie hat darin vollkommen Recht. Ob 
Roland das Geld im Pokerspiel ver­
brauchte, oder cd seiner Familie schenkte, 
«der es in den Fluß warf, daraus kommt 
Nichts an. 

Ein Dieb mag sein Gewissen mit dem 
Gedanken beruhigen, daß er das gestoh-
Icnc Gut mit Zinsen zurückgeben will, 
sibald seine Lage ihm dies gestattet, 
ober er ist und bleibt darum doch ein 
Dieb und verdient als solcher bestraft zu 
werden. Selbst wenn in dem Noland-
Falle die'Verteidigung den klaren Be­
weis geliefert hatte, daß der Angeklagte 
entschlossen war, das Geld wieder zurück 
zu erstatten, das er der öffentlichen Kasse 
entnahm, selbst dann war er in den 
Augen des Gesetzes schuldig, und der 
Richter hätte keinen (Schatten von Recht, 
die Geschworenen zu instruiren, tme er 
es gethan. 

DentschlandS Handel wit den 
Ber. Staaten von Nord-

amerika. 

Dem Antrag des Reichskanzlers an 
den Bundesrath wegen der Ausstellung 
in Chicago ist eine Begründung bei­
gegeben, worin es heißt: 

Schon die Beziehungen, welche uns 
mit den Ver. Staaten von Amerika ver-
binden, lassen es als wünschenswerth 
erscheinen, daß das Reich der Einladung 
entspricht. Darüber hinaus dürfte das 
Interesse an der Festigkeit unseres 
Handelsverkehrs mit Amerika auf die 
Betheiligung Deutschlands hinweisen. 
Der Handel zwischen Deutschland und 
den Ver. Staaten ist ein sehr reger; er 
bildet für beide Länder einen nennens-
werthen Bestandtheil ihres Gesammt--
anßenhandels. Nach der Statistik des 
deutschen Reiches belief sich tm Jahre 
1889 die Einfuhr von den Ver. Staaten 
nach Deutschland auf 1,003,307,600 
Kilozr. im Werths von 317,500,000 
Mark, die Ausfuhr aus Deutschland 
nach den Ver. Staaten auf 438,493,700 
Ktlogr., im Werths von 395,037,000 
Mark. Die bevorstehenden Werth-
angaben stimmen mit den Aufstellungen 

.des statist. Bureaus der Vcr. St. für 
das Fiskaljahr 1889J90 (1. Juli 1889 
bis 30. Jun» 1^90) annähernd überein: 
denn es betrug zufolge der letzteren die 
Einfuhr Deutschlands nach den Ver. 
St. 98,837,683 Doll., die Ausfuhr der 
Ver. St. nach Deutschland 85,563,312 
Dollars. Mit diesen Zahlen nimmt 
Deutschland unter den am Außenhandel 
der Ver. Staaten betheiligten Länder 
die L. Stelle ein, wie ein beigegebener 
Auszug aus den Zusammenstellungen 
des statist. Bureaus in Washington er-
giebt. Der Antheil Deutschlands an 
der Gesammtein- und Ausfuhr der 
Ber. Staaten beträgt 11,20 pCt. Kei­
ner der übrigen Staaten, England aus-
geschlossen, erreicht auch nur 10 pCt. 
€8 geht aus diesen Angaben. weiterhin 
hervor, daß die Werths, welche Deutsqr 

land den Ber. St. und die Werthe, 
welche da» letztere Gebiet dem deutsche» 
Reich zuführt, in neuerer Zeit nicht 
wesentlich von einander abgewichen sind. 
Dasselbe war, wenngleich das Werth-
verhältniß zeitweiligen Schwankungen 
unterworfen gewesen ist, bereit in frühe­
ren Zeitabschnitten der Fall. Dem-
gemäß ist die Hoffnung begründet, 
daß dieser, beiden Ländern 
gleichen Nutzen bringende Güteraus« 
tausch von Dauer sein und vorüber-
gehenden Störungen sich gewachsen er« 
weisen werde. Die Befürchtungen, die 
in den deutschen Handels« und Gewerbe-
kreisen an d,e gegenwärtig zu Tage 
tretenden, an eine Abfchließnng des 
amerikanischen Marktes gegen den aus-
ländischen Mitbewerb sich richtenden Be-
strebungen geknüpft werden, sind natnr-
gemäß nicht ohne Einfluß auf die 
Stimmung jener Kreise gegenüber dem 
vorliegenden AusstellungSprojekt ge­
blieben. Andererseits macht sich aber 
auch die Erwägung geltend, daß gerade 
Angesichts derartiger Bestrebungen es 
am Platze sei, die Bedeutsamkeit und 
Unentbehrlickkeit der bestehenden Han­
delsbeziehungen in überzeugender Weise 
zur Anschauung zu bringe«. Bon diesem 
Standpunkte aus haben zahlreiche nam-
hafte Vertreter der für die Ausfuhr 
nach Amenka hauptsächlich in Betracht 
kommenden Industriezweige, u. A. der 
Fabrikanten seiner Tuche und von Posa-
menteit, der Teppichweberei, der Leder-, 
Glas', Porzellan« und Instrumenten« 
sadrikation, der Kupserschlyiederei, der 
ckem. Industrie ic„ die Beschickung be­
fürwortet und sich ihrerseits zur Be-
theiligung bereit erklärt. Auch in den 
Kreisen der deutschen Kunst und des 
Kunstgewerbes bringt man dem Unter-
nehmen Interesse entgegen. Hiernach 
darf darauf gerechnet werden, daß die 
Beschickung derAusstellung eine würdige, 
der Bedeutung des Reiches entsprechende 
sein wird, falls das Reich sich bereit er­
klärt, die Organisation der deutschen 
Adthetlung zuleite» und zu unterstützen. 
Letzteres wird, wie bei verschiedenen 
früheren Ausstellungen von ähnlicher 
Bedeutung, durch die Bestellung eines 
Reichskommissars und durch Gewährung 
einer angemessenen Beihilfe aus Reichs-
mittel» zu geschehen haben. Die Höhe 
der hierfür auszuwerfenden Beträge 
wurde demnächst im Reichshaushaltsetat 
festzusetzen sein. 

„«rieg tm Krieden" 

Eine förmliche Schlacht haben in der 
vorletzten Aprilwoche eines Abends 
mehrere zum Artillerie-Depot in Span-
dau kommandirte Feldartilleristeo ge-
liefert. Obtte ersichtlichen Grund über­
fielen die in Folge starken Genusses 
geistiger Getränke erregten Soldaten 
auf dem Hafenplatz die harmlos ihres 
Weges gehenden Eivilpersonen mit 
blanker Waffe. Sie schlugen mit den 
Schleppsäbeln erbarmungslos auf das 
Publikum ein, und der ganze Stadttheil 
erhallte furchtbar von den ängstlichen 
Hilferufen der Mißhandelten und der 
Bedrohten. Niemand wagte eS sich den 
Rasenden entgegenzustellen. Wer es 
noch unternahm, sich zur Wehre zu 
setzen, wurde zu Boden geschlagen und 
mit den Stiefelabsätzen entsetzlich znge-
richtet. Wie groß die Zahl Mißhan­
delten ist, weiß man nicht, mindestens 
sind es aber zwanzig Personen, welche 
mehr oder minder verletzt worden sind. 
Erst in später Stunde — die Wüthen-
den hatten sich, nachdem sie jedermann, 
den sie auf den Weg trafen, entweder 
überfalle» oder zur schleunige» Flucht 
genöthigt, in ein Schanklokal begeben — 
wurden sie von einer inzwischen requi-
rirten Militärpatrouille aufgestöbert. 
Aber mit gezogenem Säbel bahnten sich 
die Nasenden den Weg durch die zu 
ihrer Verhaftung abgesandten Soldaten 
und die angesammelte Menge; nach hes-
tiger Gegenwehr wurde nur einer ding-
fest gemacht. Die anderen Uebelthäter 
sind am nächsten Tage verhaftet worden. 
Vor dem Militärgericht wird jetzt die 
Untersuchung in diesem empörenden 
Vorfall geführt. 

Eine neue Vegetation ans der 
Insel «rakatana. 

Die Sunda- Insel Krakataua wurde 
im Jahre 1883 bei einem vulkanischen 
Ausbruche thetls vom Meere verschlun­
gen, theils mit Steinen, Sand und Asche 
verschüttet. Der Pflanzenwuchs war da-
mit völlig vernichtet. Indessen fand de-
reits drei Jahre später, 1886, Dr. 
Trend, der Leiter des botanischen Gar-
tens in Buitenborg südlich"von Batavia, 
bei einem Besuche der Insel einen neuen 
verhältnißmäßig vorgeschrittenen Pslcui-
zenwuchs. Er zählte nicht weniger als 
elf Farrenarten und auch einzelne Pflan« 

1 zen in Blitthk Algenarten hatten bereits 
den Boden überzogen und so gleichsam 
das Gedeihen der höheren Pflanzen vor-
bereitet. Nach vor Kurzem eingetroffenen 
Nachrichten steht der Pflauzeiuvuchs tu 
großer Ueppigkeit. Da der vulkanische 
Ausbruch vor acht Jahren unzweifelhaft 
alle Samen und Pslanzeiiorgane ver-
nichtet hatte, so können die neu erschiene« 
nett Pflanzen ganz gewiß ihre (£nt-
stehung nur den Vögeln, dem Winde und 
den Meeresströmungen zu verdanken 
haben, da die Insel unbewohnt und der 
Besuch derselben mit großen Schwierig­
keiten verbunden ist. ä , 

> Gin aynnnHSvoaer Enge». 
' Fahrgast (eilig): „Hier ist die dop­

pelte Taxe; fahren Sie möglichst rasch, 
— ich muß zur Balm!" 

Kutscher 7 „Jawohl Herr Kas--
sirer!" 

Geschwindigkeit der «ch»e»»a«a. 

Wiederholt ist die Frage erwogen, ob 
die Fahrgeschwindigkeit der Schnellzüge 
m andere« Ländern größer sei. al» auf 
de« preußischen Staatsbahnen. In 
eine« Aufsatz de» „Archivs für Eisen-
bahnkunde" wird nun statistisch der 
Nachweis versucht, daß dies nicht der 
Fall fei, daß vielmehr die preußischen 
Staatsbahnen in Betreff der durch-
schnittliche« Geschwindigkeit der Schnell« 
züge auf dem europäischen Festlande 
den ersten Rang einnehmen. Der In­
halt de? betreffende« Artikels läßt sich 
in Folgendem zusammenfassen: Nach de« 
Ermittelungen über die Leistungen der 

^verschiedenen Länder des europäischen 
Festlandes legten im Sommer 1890 die 
Schnellzüge i« der Stunde zurück auf 
den preußische« Staatsbahnen 52,1 
Kilometer, in Norddeutschland 52,0 
Kilometer, in Holland 49,6 Kilometer, 
in Frankreich 48,7 Kilometer, in Bel­
gien 48,3 Kilometer, tn Dänemark 46,6 
Kilometer, in Oesterreich-Ungqxn 44,9 
Kilometer, in Italien 4L,5 Kilometer, 
in Rumänien 41,6 Kilometer, tn Ruß­
land 37,3 Kilometer, in der Schweiz 
36,3 Kilometer, in Schweden 36,^ Kilo« 
meter, in Norwegen 31,3 Kilometer. 
Bei dieser Bergleichung sind bisher die 
englischen Bahnen nicht in Betracht ge­
zogen worden, weil die auf de« Betrieb 
der Eisenbahnen einwirkenden allgemei« 
nett Verhältnisse so sehr von denjenigen 
in den Staaten des Festlandes, nament­
lich Preußens, abweichen, daß ein allge­
meiner Vergleich der Leistungen in Bs-
treff der Fahrgeschwindigkeit der Schnell-
züge nicht zulässig ist. Es ist jetzt aber 
auch der Versuch gemacht worden, auch 
die durchschnittliche Geschwindigkeit der 
englischen Schnellzüge zu ermitteln. 
Diese Ermittelungen sind jedoch 
nicht ganz erschöpfend, weil das 
englische Kurs - Buch zu wenig 
übersichtlich kennzeichnet, welche Züge 
als Schnellzüge gelten. Nach dem deut-
schen Reichs Kursbuch betrug im vorigen 
Sommer die durchschnittliche Geschwin-
digkeit 57,7 Kilometer in der Stunde. 
Es zeigt sich aber, daß besonders schnell 
fahrende Züge tin Allgemeinen nur auf 
einigen Haupthnien, wie zwischen Lon­
don und Dover, London und Brighton 
und zwischen London und Edinburg vor-
kommen, während auf den übrigen 
Linien im Allgemeinen erheblich lang-
samer gefahren wird. Uebrigens hat 
auch der häufig als schnellster Zug der 
Welt bezeichnete Schnellzug zwischen 
London und Edinburg der Great 
Northern Railway, der sogenannte 
Flying Scotchman, welcher die 632 
Kilometer lange Strecke tn 8 Stunden 
30 Min., also mit einer durchschnitt-
liche« Geschwindigkeit von 74,4 Ktlome-
ter in der Stunde zurücklegt, eine« be-
achtenswsrthen Konkurrenten in einem 
Schnellzuge der preußischen Stagtsbähn« 
Strecke Berlin—Hamburg gefunden. 
Derselbe geht gegenwärtig von Berlin, 
Friedrichstraße, um 7,10 Nachmittags 
ab und trifft in Hamburg um 10,40 
Abends ein, durchfährt alfo die 289,5 
Kilometer lange Strecke, unter Berück-
sichtigung des 14 Minuten betragenden 
Zeitunterschiedes, in 3 Stunden 44 Mi­
nuten init einer durchschnittlichen Ge­
schwindigkeit von 77,5 Kilometer in der 
Stunde, wobei noch zu beachten ist, daß 
die 7,3 Kilometer lange Strecke Fried« 
richstraße — Eharlottenburg der Ber­
liner Stadtbahn nur mit einer Grund-
geschwindigkeit von 45 Kilometer in der 
Stunde befahren werden kann. Wenn 
auch der englische Zug durch die größere 
Länge der befahrenen Strecke noch einen 
gewissen Vorsprnug hat, so dürste doch 
erwiesen sein, daß, was bisher von 
manchen Seiten bezweifelt wurde, auf 
den preußischen Staatsbahnen dasselbe 
Maß von durchschnittlicher Geschwindig-
feit wie auf den englischen Bahnen ge-
leistet werden kann. (16 Kilometer 
gleich 10 engl. Meilen.) 

Was der Schnaps anrichten kann. 

Ein Freund von Görres, der Dr. Jo-? 
Hann Nepomuk Sepp, hat seiner Zeit 
eine, sagen wir, chemisch - theologische 
Entdeckung gemacht, welche unbegreif-
ltcherweise die Menschheit bisher so gut 
wie gar nicht bewegt hat. Besagter Dr. 
Johann Nepomuk Sepp sagt nämlich 
in einem bei Manz in Regensbnrg er­
schienenen „Leben Jesu", zu dem Gör-
res. die Vorrede geschrieben, wörtlich 
Folgendes: „Nut die Schnapsländer, 
wo der Mensch schon durch den bestäv-
dtgen Genuß des Fusels abstrakt, für 
jede höhere Begeisterung' stumpf und 
trocken und seines körperlichen tote gei­
stigen Lebensmarkes entleert ist, haben 
die ebenso abstrakte und schwindsüchtige 
Neulehre ausgebildet, und nur in der 
Branntweiuzoiie, wo Geist und Körper 
gleichmäßig ausgemergelt sind, findet 
der Protestantismus feilt Fortkommen. 
Da, wo bei Wem und Gerstensaft 
(einige Wein- undBiersorten ausgenom­
men !) noch kernhafte und ganze Natu-
xen geöcilieit, ging und geht der Glau-
bensichwittdel oijne Folge vorüber, und 
nach etner so vollendeten Hungerleiderei 
m der Philosophie giebt sich kein Ver-
langen tund." 

Au» Eifer. 
Lieutenant: „Was, Sie glauben mir 

nicht, daß ich Sie liebe? Da soll doch 
gleich etit Himmeldonnerwetter " 

Reiches Fräulein: „Aber warum wer-
den Sie denn auf einmal so ungemüth-
lich, Herr Leutnant !" 

Leutnant: „Ath was, in — in Geld­
angelegenheiten hört die Gemütlichkeit 
flufr 

tmoitlc und die 

Die französischen Journalisten ver-
fffhett rS im Allgemeinen ganz ausge­
zeichnet, ein scharf umrissenes, nament-
lich persönliche und seelische Eigenschaf-
ten berücksichtigendes Lebensbild heraus-
zumeißeln, aber bei unserm alten Mottle 
läßt sie dieses Talent im Stich. Es ist 
merkwürdig, wie wenig ihnen der Ge­
genstand zu „liegen" scheint, der ihnen 
offenbor eine Sprödigkeit bietet, über 
die sie nicht Herr werden können. Es 
ist das indessen kein Zufall, beruht auch 
nicht auf Unkenntnis), sondern begrün­
det sich in der durchaus andern Auf­
fassung, die sich der Franzose von einem 
siegreichen Feldherrn macht. 

Moltke'S Erscheinung, die Art 
seines Auftretens war eben durchaus 
nnfranzvsisch und stand im vollsten 
Gegensatz zu dem Ideal, das sich der 
Franzose von einem „General" macht. 
Daher kommen die Franzosen denn auch 
immer wieder auf die seltsame Unter­
scheidung zurück, daß Moltke zwar ein 
großer Stratege, aber kein eigentlicher 
Feldherr gewesen sei. Marschall Con-
robert äußerte sich darüber im 
Figaro in folgender Weise: Moltke 
war ein großer Stratege, aber kein 

! großer Soldat. Ich mache einen Unter« 
ichteb zwischen dem General, der sich bei 
Gelegenheit an die Spitze seiner Truppen 
stellt, sie anfeuert, sie ermuthigt, sich mit 
tbnen schlägt, und dem Gelehrten, der 
Alles gelesen, Alles studiert hat und den 
Krieg so behandelt wie ein Mathematiker 
eine Rechenaufgabe. Moltke war ein 
großer Stratege und die Deutschen 
schulden ihm Dankbarkeit, Verehrung, 
Bewunderung. Aber er war auch nicht 
mehr als ein sehr großer Stratege." 
Obgleich Conrobert später zugiebt, daß 
die zukünftigen Kriege gerade solche 
„Gelehrten" erfordern werden, so geht 
noch aus seiner ganzen.Ausfuhrung her-
vor, daßihm ein „General" nach seinem 
Elfenbilde, d. h. ein tapferer und etwas 
theatralisch vorgehender, sahnenschwen'-
kender Draufgänger, eigentlich lieber 
wäre und innerlich näher stände. Diese 
instinktive Auffassung theilt Conrobert 
mit der ungeheuren Mehrheit seiner 
Landsleute, bei denen Moltke daher 
nicht voll zur Geltung und Anerkennung 
kommt. Im Uebrigen bleibt das Ur-
theil der Franzosen ein wenn auch in 
Einzelheiten scharfes, so doch im Ganzen 
sehr achtungsvolles und anständiges. 
Daß auch eine Hanswursterei mit un­
terläuft. darf nicht Wunder nehmen, 
und wenn wir sie anführen, so geschieht 
es eigentlich nur, um zu zeige«, bis zu 
welchen Dummheiten sich ein krankhafter 
Fanatismus versteigen kann. Paul 
Leser, ein früherer Elsaß-Lothringer 
«ad überspannter Ligist, schreibt nämlich 
im Gil Blas: „Die Geschichte wird sa­
gen, daß dieser Soldat, dem die de-
geisterte« Deutsche« Lorbeerkränze win­
den, der erste unter den mittelmäßigen 
Generälen gewesen'ist Seine 
Kriegspläne von 1866 und 1870 — 
wenn sie überhaupt bestanden haben — 
sind kindisch; hätte Faidherbe an Stelle 
von Benedek und Chanzy an Stelle von 
MacMaho« ihm gegenüber gestanden 
und hätte er nicht ans den Berrath Ba-
zaines rechnen können, so wäre die Nie» 
derlage das notwendige, mathematische 
Ergebmß seiner Berechnungen gewesen. 
Alt, verärgert, hat er sich berühmt ge-
macht durch eine unerwartete Apologie 
des Krieges. Er versuchte gegen die 
Vergessenheit und die Gleichgiltigkeit 
anzukämpfen, die so schwer auf seinen 
magern Schultern lastete. Bor dem 
modernen Europa leugnete dieser Sol­
dat de« Fortschritt, tm Namen der Re-
ligivn verwünschte er den Frieden. Er 
wird nicht einmal den Ruhm haben, im 
Fluche der Menschheit' fortzuleben. 
Wenn wir Msaß-Lothringen erobert 
und Europa den Frieden auferlegt ho­
ben werden, werden selbst die Deutschen 
seinen Namen nicht mehr aussprechen. 
Goethe wird sie gelehrt haben, Moltke 
zu verfluchen; die Philosophen deSkom-
Menden Zeitalters werden sie lehren, 
ihn zu vergessen." Und allein der Ruhm 
von Paul Leser wird übrig bleiben, den 
—das ist unser dringender, wenn auch 
nicht ganz selbstloser Wunsch — Frank­
reich bei einem künftigen Krieg an den 
Platz stellen wird, den. Mac Mahon und 
Bazäine 1870 so ungenügend ausgefüllt 
hoben. 

Aus der Kaserne. 
Unteroffizier (vom französchen Feld-

zuge erzählend): „Also am 3. und 4. 
Dezember waren die Schlachttage von 
Orleans. Das ist nämlich eine große 
französische Stadt, wo " 

Einjähriger, vorlaut eingreifend: 
„Ganz richtig, Herr Unteroffizier, durch 
Jeanne d'Are berühmt." 

Unteroffizier, wüthend: „Sie haben 
hier gar nichts mitzureden, Einjähriger 1 
Außerdem heißt es nicht Schandark, son-
dent Schandarm! Das merken Sie 
sich 1" 

Unwillkommene Hilfe. 
Geistlicher: „Sehen Sie nur die sor­

genvolle Miene Ihre» Mannes! Als 
Frau hätten Sie die Pflicht, dessen 
Stirne zu glätten!" 

Mann (erschrocken) : „Sagen S' nm 
Götteswillen so etwas nicht, Hochwür­
den! Das Satansweiv ist sonst imstand' 
und fahrt nur mit'm Bügeleisen d'rü-
ber!" _ 

Räch seinen Gepflogenheiten. 
Lieutenant: „Die grauen Mäntel 

sind weit proktischer." 
Student: „Weshalb? Werden die 

höher beliehen?" 

«llavenwtrthschaft in Afrika. 

• Bon der Sklaverei am oberen Gene« 
gal entwirft der Franzose Escande in 
dem „Journal des missions evang6-
liques" ein lebensvolles Bild. Er 
spricht hauptsächlich von dem Sklaven« 
markte tn Mediitc und dem in seiner Nähe 
befindlichen „Dorfe der Freiheit". Oest-
lich von Medine hat man emc Ortschaft 
errichtet, wohin der Befehlshaber alle 
jene Leute schickt, welche ihren Herren 
entronnen sind und ym Sicherheit und 
Freiheit bitten. Die Geschichte dieser 
Leute ist immer herzzerreißend. Eine 
junge Frau batte den Schmerz, ihr klei-
nes Kind erkranken zu sehen; ans die­
sem Grunde aber will eS ihr Herr um« 
bringen. I« ihrem Schrecken entschließt 
sich die Mutter, ohne jede Uederlegung 
zu fliehen, sie nimmt ihr Kindchen auf 
Rücken und läuft unter höchster Lebens­
gefahr 100 Kilometer weit, um es in 
Sicherheit zu bringen. Eine alte Frau, 
welche ihr Herr zu „nichts mehr nützt" 
hält, mißhandelt man auf's AeuHerste, 
um ihr Ende zu beschleunigen. Sie ist 
an den Armen mit solchen Wunden be­
deckt, daß sie gar keine Arbeit mehr ver­
richten kann. Da geben ihr Angst und 
Hoffnung Kräfte, sie flieht, kommt, in 
das Freiheitsdorf und baut Nun inFrie-
den ihren Reis und ihre Pototen. Wenn 
abe» eine kleine Anzahl von Eingebore­
nen hierher kommen, um ibret Sklaverei 
ein Ende zu machen, so koipmen nach 
Medine noch mehr solche, um m das 
drückende Joch zu gelangen. Der Ort 
ist der große Sklavenwarkt ftfr die wei 
teste Umgegend auf mehrere Kilometer; 
zu gewissen Zeiten kommen Äarawanen 
mit Hunderten dieser Unglücklichen an, 
die zum Berkauf gestellt werden. Em 
Diula—dies ist der Name der Bam-
bara-Händler — erklärte mir, wie der 
Handel sich vollzöge. 

Wir nehmen von Medine Salz, Stoffe, 
Pulver u. A. mit und vertauschen diese 
Waaren nach der Richtung von Bant-
motu und Segu hin gegen Gold und 
namentlich gegen Sklaven, welche wir 
zli billigem Preise erhalten. Sind diese 
tn unseren Besitz gelangt, so lege« wir 
sie in Eisen und verbinden sie, nm sie 
an einer Flucht zu hindern. In Medine 
verkaufen wir sie zum Preise von 60— 
100 Franken, und das ist unser bestes 
Geschäft. Ich habe diese Sklavenmärkte 
gesehen, und der Anblick vcn so viel 
Grausamkeit auf der einen Seite wie 
Unschuld auf der anderen bewegt Jeden 
auf's Tiefste. Einer dieser Märkte be­
steht in einem Stalle, der nach allen 
Seiten für Wind und Wetter offensteht 
und nur ati seinem Äusgonge mit star­
ken Pfälen und Thüren geschlossen ist. 
Auf dem Boden saßen, bedeckt mit er­
bärmlichen Lappen, in einer Reihe etwa 
15 Kinder, welche die Vorbeigehenden 
betrachteten, ohne einen Laut von sich 
zu geben, ohne Lochen, die Händchen ge­
bunden; denn ihr Herr verbietet ihnen 
die Heiterkeit, seine Holzpritsche fliegt 
sofort auf den Rücken der Luftigen. Als 
ich eintrat, waren sie offenbar der Mei­
nung. ich wollte eine Wahl unter ihnen 
treffen, und sahen mich scharf und fra­
gend mit ihren großen Augen an, als 
wollten sie sagen: wird mich der Weiße, 
wenn er mich mitnimmt, auch gut be­
handeln? Ich hätte ihnen zurufen 
mögen: ich kaufe Euch, Ihr sollt frei 
sein, ich nehme Euch mit nach St. Louis, 
wir werden für Euch sorgen, wir wer-
den Euch lieben und tn unsere Missio­
narfamilie aufnehmen. Aber ich konnte 
nicht, ich muß sie ihrem traurigen Schick-
sale 'überlassen; aber ich werde von 
Eure«. Leiden in Frankreich sprechen, 
damit man Eure Ketten bricht und Euch 
zur Freiheit verHilst. Ich vertheilte 
unter sie einige Stückchen Zucker, wofür 
sie mit stets, wenn ich wieder vorbeikam 
dankbare Blicke zuwarfen. 

Der japanische Aa<r, | f 
dessen wunderbare Eigenschaften genug« 
t'ain bekannt sind, hat, wie wir aus 
„Industries" entnehmen, eine nev.e An­
wendung gefunden. Die japanische Re­
gierung hat vor einigen Jahren ihre 
sämmtlichen Kriegsschiffe mit diesem 
Lack streichen lassen, und dieser Anstrich 
hat sich glänzend bewährt. Der Kapi-
tön eines russischen Dampfers, welcher 
Japan besuchte, machte nun auch seiner-
seits cittett Versuch mit dem japanischen 
Lack. Es stellte sich heraus, daß der-
selbe aus Eisen so fest hastet, daß eine 
Entfernung nur durch sehr mühsames 
Abschaben gelingt. Dagegen haftet der 
Lack wenig over gar nicht auf Zink. 
Sollten fernere einwandfreie Versuche 
die Richtigkeit dieser Angabe darthun, 
so wäre der longgesuchte Schutz eiserner 
Schiffe vor den Wirkungen des See-
Wassers gesunden, ein Problem, welches 
bekanntlich durch unsere Firnisse und 
Anstriche nur in sehr unvollkommener 
Weise gelöst wird. 

Hauptsache« 
Erster Mime: „Haben Sie gelesen, 

daß der Bornum zuerst ein Meermäd­
chen und dann die Jemly Lind herum 
geführt hat? Welche Schmach, eine 
Künstlerin und eine Mißgeburt gleich­
zustellen !" 

Zweiter Mime: „Gleichzustellen? 
Jenny Luid hat doch ein höheres Ho-
norar erhalten, und daß ist die Haupt-
fache." ' . ' 

— Ein wegen seines Charakters und 
Lebenswandels übel berüchtigter fran­
zösischer Minister hatte in einer Parla­
mentsrede die Worte gebraucht: „Ich 
hülle mich in meine Tugend." Als er 
bald darauf starb, sagte ein bekannter 
Pariser Arzt: „Das kommt davon, wenn 
man zu leicht gekUidct fleht 1* 

«aS focht» W i t t  
Auswahl von Gerichten für den bürgerliche». 

Tisch. 
K l ö ß e .  G c h i n k e n k l ö ß e .  —  S p e c k -

klöße. — Leberklöße. — Boigtländische 
Klöße. — Krantklöße. — Bayerisch« 
Klöße. — ReiSklöße. — GrieSklöße. — 
Semmelklöße.—Kartoffelklöße. • > 

G e m ü s e .  G e f ü l l t e s  K r a u t  ( a t e ,  
Krautrouladen). — Gekochtes oder ge­
dünstetes Kraut. — Rothkrant. — • 
Kraut mit Speck. — Kohlkeimchen. — 
Kohlrabi. — Gefüllter Kohlrabi. — 
Kohlrübe. — Grünkohl. — Spinat mit 
Eiern. — Rosenkohl mit Buttersauce. 
— Blumenkohl mit Parmesankäse. — 
Pilze. — Spargel. — Teltower Rüb­
chen. — Linsen. — Bohnen. — Erb­
sen. ' 

S a l a t e .  K o p s s a l a t  m i t  E i e r n .  —  
Pflücksolot. — Spargelsalat. —Schnitt-
foiat. — Endiviensalat. — Löwenzohn« 
jalat —Garten-Brunnen« und Wiu-
terkresse-Salat. — Feldsalat. — Sel-
lerie-Solat. — Rhapontika-Salat. — 
RodieSchen-Sölat. — Gurken - Salat. 
Pohue«-Salat. — Kraut-Salat. — 
Kohlkeimchen - Halat. — Blumenkohl» 
Salat. — RotheAüben-Salat. —Kor-
tyffel - Solat.^—Tomaten - Salat. — 
Fleisch- und Fischsalate. 

E i n i g «  M i l c h - ,  M e h l «  u n d  
O b st s p e i s e n. Apfel-Koch.—Apfel­
kuchen. — Apfelfcheibcit. — Apfelstru­
del. — Arme Ritter. — Chokolaoen-
Koch. — Citrouen-Auflauf. — Creme-
Koch. — Flammeri von Gries oder 
Reis. — Gries - Schmarrn. — Mehl-
Schmarrn. —< Kirschenkuchen. — Kir-
schen-Pudding. — Mandel-Auflauf. — 
Milchreis, ,-r- Nudeln in Milch. — 
Pflaumenkuchen. — Pflaumenknödel.— 
Schwarzbrod-Pudding. — Quarkkuchen. 
— Reis-Beignets. — Schaumkoch. — 
Scheiterhäufen. — Spritz-Kuchen. — 
Zwieback-Mihlspeisi. 

W i l d p r e t. Hasen mit Rahm--
Sauce. — Hasen - Pastete. — Hasen-
Pfeffer mit Klößen. — Hirschbraten. —-
Hirschfleisch-Ragout — Gefüllte Hirsch» 
brüst. — Gebratene Rehfäule. — Reh-
rücken mit Salat und Kompok — Ge-
brotene Rehleder. — Reh-Pastete. — 
Reh-Pfeffer. — Renthier-Rücken mit: 
glacirte« Kastanien oder feine« Gemü­
sen und geschmorten Kartöffelchen. — 
Wildschweinsbraten mit Wachholder-
beer-Sauce. — Wildschweins-Ragont 
mit Klöße«. 

Z a h m e d  u n d  w i  1  d e s G e f ! ü ?  
gel. Brothühner mit Reis oder Sa­
lat und Komport. — Brathühner mit 
Staudensalat. — Gefüllte Hühner mit 
jungen Erbse«, Spargel oder Blumen» 
kohl. — Paprika-Hühner mit Rudel«». 
— Hühner - Ragout mit Blätterteig­
rand. — AlteS gekochtes Huhn mit Reis, 
Nudeln, Gräupchen. — Entenbratem 
mit Salat und Apfelkompot. — Ge--
kochte Ente mit Welschkohl.— Ente in 
Gelee. — Gefüllte und gedämpfte Wild-
ente. — Warmes oder kaltes SalmiS» 
von Wildenten. — Gebratene Gans.— 
Gänseklein. — Gans in Gelee. — Ge­
pökelte Gans. — Gänseleberpastete. — 
Tanben mit Reis oder Spargel. — Ge­
füllte Tauben mit grünem Salat. — 
Tonbenpastete. — Gebratener Fasan. 
— Rebhühner. — Krommetsvögel. — 
Gebratener Auerhahn. 

F i s c h e .  A a l .  • —  M a k r e l e n .  f A r m  
besten im April und Mai). — Stein-
but. — (Am besten vom April bis Sep--
tentber. — Forellen. (Vom Mai bis-
August.) — Seezungen. — Barbe» 
(Am besten in den kalten Monaten. 
Barsch. (Vom September bis Ja-
tmar.) Karpfen. (Am besten vom» 
Oktober bis März.)—Schleie. (Im 
den ItiltenMonaten.) — Zander. (Vonk 
September bis Januar. 

E i e r .  W e i c h e ,  h a r t e ,  o d e r  w a c h s ­
weiche Eier; — Rühreier mit Parme­
sankäse, Schinken, Wurst Pöklingen^ 
Champignons oder Schnittlauch. — 
Eier ä la Tartare. — Gefüllte Eier» 
— Setzeier auf gebratenem Schinken. 

Priiparirie Glanjstärke. 
Zum Glänzendmachen der Ober-' 

Hemden, Kragen und Manchettten wird 
hier und da unter dem Namen „präpa-
rirte Glanzstärke" ein Erzeugniß in de« 
Handel gebracht, dessen Preis viel zu 
hoch angesetzt ist. Jede Hausfrau kann 
sich diefes im übrigen fehr guten Glanz 
erzeugende Präparat selbst herstelle«, 
indem sie 1^ Pfund gute Weizenstärke 
mit 9 Unzen gepulvertem Stearin und 
3 Unzen pulverisirtem Borax verreibt 
und innig zusammenmischt. Die Mo-
tertalien zur „praparirten Glanzstärke" 
liefert jeder Droguift, die Anwendung 
des Stärkenitttels aber ist dieselbe wie 
bei der gewöhnlichen Wäschestärke. 
Reinigung kupferner Kessel und blank erhal-

ten derselben bei Wasserdiimpfe». 
Am bequemsten findet die Reinigung 

eines kupfernen Kessels in der Weise 
statt, daß derselbe mit verdünnter 
Schwefelsäure geputzt und dann mit sehr 
viel Wasser abgewaschen und sorgfältig 
abgetrocknet w.rd; die Reimguitg durch 
Putzpulver ist, obgleich sie mehr Mühe 
macht, jedoch vorzuziehen. Gewöhnliche 
Waschkessel kann man mit Del einreiben ; 
dadurch wird das Blindwerden auf län­
gere Zeit hinausgeschoben. Speisekessel 
halte man immer durch tägliches Aus­
wischen mit einem reinen Tuch so trocken 
als möglich. 

Zweifelhaft. 
„Du Emmi, glaubst Du, daß Lieute­

nant v. Westen es wirklich ernst meint?" 
„Ach ja, mir wenigstens Hot er's ge­

schworen." 


